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Proletarier .
« ir haben gekämpft vor den Rädern , Werktischen und
w Bänken
xgg für Tag ohne Ruhe um Brot und Licht ;
Vir dursten uns nicht an Sonne und Freude verschenken,
in Sorge und Schatten bargen wir unser Gesicht.

Da klagte die Heimat : Ihr , meine nachtschürfenden Söhne ,
horcht, das Verderben donnert an Grenze und Tor !
Vir blickten auf ; im Ahnen blutiger Löhne
fchtvuren wir in das Feuer der Sterne empor :

Kr sind nur Proleten , aber wir lieben die Erde,
-je unfern Schweiß in rauschenden Strömen trinkt ;

. fort in die Schanzen, hoch auf die scharrenden Pferde ,
wenn auch der Tod mit der sausenden Sense winkt.

NW gezagt und gewankt, wir wollen das Ende erwarten ,
als stünden wir ruhig in Bergwerk oder Fabrik ;
neben den Fahnen höben sich unsre Standarten
uns nur zur Sicht , verkündend ein bess 'res Geschick !

Alfons Petzold .

Der Scheinwerfer.
„ES ist ein jähes Licht erwacht
Am dunklen Fenster glüht sein Brand
Und wandert spürend durch die Nacht
FnS ruhevolle Land.
Es wandert hin und wandert her,
Es spießt tat - schwarzen Horizont,
Ter funkelnd scharfe Speer .

"
Ernst Prerzang .

Fm Jahre 1886 ließ sich I . S . Schuckert , der Begrün¬
der der Nürnberger Schuckert -Fabriken , einen Schein-

lverfer patentieren und seit dieser Zeit sind die Schein¬
werfer für Militärzwecke überwiegend nach dem Schuckert -
Wem zur Anwendung gekommen .

Der Scheinwerfer benutzt die durch Spiegel und Glas¬
linsen bewirkte Streuung der Lichtstrahlen, um mit den
derfchiedenen einstellbaren Lichtbündeln den Horizont ab-
zu leuchten . Schuckert verwendete elektrische Bogenlampen
don ganz besonderer Leuchtkraft und für die Streuung
des Lichtes Glasparabolspiegel . Das Arbeitsverfahren
der Spiegelschleiferei war ein Geheimnis der Firma . Es
find Riesengläser herausgekommen, die im Durchmesser
Manneshöhe überragten . Je intensiver die Leuchtkraft
der Lampen und je größer die Spiegel , um so größer die
PeiHveite der Strahlenbündel . Auf den Ausstellungen
wurden Riesenscheinwerfer als Paradefabrikate gezeigt . .

Trotz der Größe der Apparate sind sie aber leicht zu
bedienen. Der in Asbest eingebettete Spiegel liegt in
einer gußeisernen Fassung und befindet sich ebenso wie die
Lampe in einem leichten eisernen Gehäuse, das , in Träg¬

st zapfen gelagert , in Ständer neigbar ausgehängt wird .
Die Ständer wiederum sind mit einem Drehtisch verbun¬
den, der, auf Rollen laufend , sich um den mittleren Zapfen
eines feststehenden Untersatzes frei drehen läßt . Die Be¬
wegung des Gehäuses in horizontalem und vertikalem
Sinne kann schnell oder langsam mit der Hand oder mit
Hilfe von Elektromotoren erfolgen. Nach diesem Grund¬
prinzip werden die Apparate heute noch für Kriegszwecke
gebaut und spähen nun gleich scharfen Augen in die Nacht
hinaus .

Sie finden Verwendung im F e st u n g s k r i e g , der
ja auch feine technischen kunstvollen Mittel der Verteidi¬
gung und des Angriffs hat . Wird eine Festung belagert ,
so ist es für das Belagerungsheer notwendig, sich über die
Bewegungen des Feindes zu informieren . Rechtzeitig soll
der Angriff erkannt werden, und nach den schwachen
Punkten des Belagerungsringes wird der Festungs¬
kommandant selbst Angriffsbewegungen vorzunehmen
dersuchen . Mit stärkeren Trupenkörpern werden Aüsfall -
bewegungen unternommen , um den Belagerer zu schwächen
und schließlich zu besiegen .

Der Ring der Panzertürme und Kasematten , in denen
oie schweren Geschütze eingebaut sind , wird durchgesetzt von
sogenannten Beleuchtungspanzern . Das sind gepanzerte
Kuppelgehäuse mit Wänden zur Aufnahme eines großen
elektrischen Scheinwerfers . Von hier aus sendet von Zeit
zu Zeit der wachthabendeOffizier seine Lichtbündel hinaus .
Hasttg wandert der Lichtkegel den Horizont ab , und wenn
der Belagerer in der Stille der Nacht nach einem Punkte
eine starke Truppenkonzentration vornehmen wollte, so
beleuchtet plötzlich der Scheinwerfer taghell das For -
wationsbild, und mit konzentrierter Kraft wird der An¬
griff abzuwehren gesucht.

Auch im Seekrieg spielt der Scheinwerfer eine be¬
deutungsvolle Rolle. Der Flottenchef führt das Ge-
«hwader seiner Linienschiffe dem Feinde entgegen. Die
Kreuzer sind ausgeschwärmt , um Stellung und Stärke der
Segnerischen Flotte zu erkunden. Noch hat der Flotten -

die Torpedoboote zurückgehalten, da plötzlich das
Signal ; im selben Moment läßt der Kommandant eines
jeden Torpedobootes den Maschinentelegraphen auf
«äußerste Fahrt " spielen. Die schwarzen Nachtgesellen
'türmen los .

Die Torpedoboote stellen sich die Großkampfschiffe zum
3ul , um sie durch einen gutgezielten Torpedoschuß kampf¬
unfähig , zu machen . Der Kleine will an den Großen heran .
Die Torpedoboote haben für ihre Vernichtungsfahrt die
Lichter geblendet, so daß sie nicht sichtbar sind . Mit ihren
»erurohreu spähen die Offiziere auf den Torpedobooten
v'naus in die Nacht . . . Plötzlich fahren sie zusammen,
eme blendende Lichtfülle ! Entdeckt ! Die Scheinwerfer
der feindlichen Kreuzer haben suchend das Meer abge -
^ chtet und die heranstürmende Torpedobootflottille „ge¬
ltet

"
. Jni selben Augenblick donnern , krachen , heulen

die Kanonen des Kreuzers und , die Torpedoborste
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antworten mit ein paar leichteren Maschinengewehren.
Aber es ist ein ungleicher Kampf . Wenn die Kreuzer die
Torpedoboote rechtzeitig bemerkt haben, ist der Torpedo¬
angriff mißglückt. Die Torpedoboote müssen die Flucht
ergreifen .

Ein anderes Kampfbild : Bei Nacht ist das Ma¬
ri n e I u f t s ch i f f „L 1 " hinausgefahren , der Richtung
zu , wo das feindliche Geschwader sich aufhalten soll. Einen
Scheinwerfer hat man in der Gondel. Er kämmt die See
ab , und richtig, es bleibt ein Panzergeschwader in der Licht¬
garbe hängen . Sofort werden die Kennzeichen der Schiffe
notiert , die charakteristischen Merkmale in Zahl und An¬
ordnung der Panzertürme usw. werden fest -gestellt , denn
jede Schiffsklasse hat eine besondere Physiognomie. In den
Schiffsplänen über die feindliche Flotte läßt sich nun nach¬
schlagen , um welche Schiffsnamen es sich handelt . Schnell
werden noch die kleinen Kreuzer und die Torpedoboot¬
flottillen gezählt , der Telegraphenapparat wird in Funk¬
tion gesetzt und wenige Minuten später liegt das draht¬
lose Telegramm vor dem Kommandanten an der Küsten¬
station oder im Flaggschiff. Alle Angaben über die feind¬
liche Flotte sind darin enthalten , die hoch oben aus den
Lüften erspäht wurde .

In dem modernen Positionskrieg , in dem
beide Gegner große Feldverschanzungen anlegen, spielt der
Nachtangriff eine immer größere Rolle. Den Sturm¬
angriff bei Tage hat ja die Vervollkommnung der Feuer¬
waffen und die Anlegung von gesicherten Schießständen
außerordentlich erschwert . Auch bei diesen Nachtangriffen
kommt alles darauf an , möglichst weit unbemerkt an den
Feind heranzukommien. Auch dieser sucht sich durch die
Scheinwerfer und durch Leuchtgranaten zu schützen . Bei
fast tagheller Beleuchtung des Schlachtfeldes tobt oft an
der ganzen Aisuelinie der nächtliche Artilleriekampf.

So hat für den modernen Krieg , der mit allen tech¬
nischen Errungenschaften geführt wird , der Scheinwerfer
eine ganz gewaltige Bedeutung erlangt .

Der Rrieg unter See .
Die „Neue Hamburger Zeitung " veröffentlicht einige

Briefe , deren Schreiber in Unterseebooten am Kriege teil¬
nehmen . Wir entnehmen den anschaulichen Schilderungen
das folgende:

Auf dem Meeresgründe .
Am Sonntag abend so gegen 9 Uhr hieß es mit einem-

mal „Alles see - und täuchklar, sofort auslaufen "
, feind¬

liche Schiffe seien gemeldet. Wir freuten uns ja fürchter¬
lich, endlich einmal unsere Torpedos an den Mann brin¬
gen zu können, aber wieder war es nichts . Sind . . .
Meilen rumgeschnubbert, legten uns die Nacht , weil wir
allein waren , auf Grund , lagen um % 1 Uhr dann auch
in mehr als 30 Meter Tiefe , alles konnte schlafen gehen ,
denn dort unten tut uns keiner was . Ein Lbermaat und
ich haben noch bis halb 3 Uhr am Motor gearbeitet, d. h .
ich habe mich hingesetzt und geschlafen , er mußte wachen
Aber vorher hatte ich nochmals durchs Periskop gesehen .
Ich konnte beobachten , wie die Fische sich draußen rum¬
drängten , das kommt wohl vom Licht . Am anderen Mor
gen glaubten wir nun bestimmt , zwischen feindlichen
Schiffen aufzutauchen, denn über uns hörte man das
Drehen von Schiffsschrauben , aber es waren unsere Dor-
Posten -Linienschiffe, ganz erstaunt über unser Erscheinen
So fuhren wir wieder nach Hause, wo Mensch und Ma¬
schine einen Tag Erholung hatten , oder wollen sagen eine
Nacht.

Am anderen Morgen pendelten wir schon wieder nach
. . . , waren abends da und legten uns wieder auf Grund
22 Meter tief , mußten aber wachen , da das Boot schlecht
lag und Grundsee war . Wir flogen dort unten fast schlim¬
mer wie oben, haben uns die Nacht mit Musik unter¬
halten . Unser Grammophon spielte : „Wenn ein
Mädel einen Herrn hat usw .

"
, also tadellos

amüsiert , obwohl wir vom Seegang in alle Ecken
flogen . Des Morgens um 6 Uhr tauchten wir wieder
auf und waren gespannt , ob etwas zu sehen war , aber
wieder nichts, bloß ein Frachtdampfer , aber der hat uns
nicht zu sehen bekommen.

Zwischen Torpedos , Minensperre und Sturm .
Dieser Tage hatten wir gegen eine wahnsinnige See

zu kämpfen ; frag mal Vater , was 10 Tage lang Windstärke
12 bedeutet !

Wir hatten einen Angriff auf englische Torpedoboots¬
zerstörer, waren aber wohl bemerkt worden, denn es fiel
unser Schuß . Dann zählten wir die Sekunden des Tor¬
pedolaufes , und es waren gerade 40 Sekunden , da war
über uns schon Hölle und Teufel los , in wahnsinniger
Fahrt kreuzten über uns zehnTorpedoboote in der
Hoffnung , uns zu überfahren . Aber wir waren schon zu
tief . Doch es war ein furchtbarer Anblick, über uns die
rasselnden Schrauben der feindlichen Schiffe, immer noch
in der Angst, sind wir schon tief genug , und man atmete
auf , als wir uns sagen konnten, jetzt können sie uns nicht
überfahren .

Ta kam uns aber noch Schlimmeres , unsere Pulse
stockten , außerbords hörten wir ein Gerassel von Ketten
und Drahtseilen , wir waren in eine Minensperre hin-
eingeraten . Es waren bange Sekunden , in denen uns un¬
willkürlich der Herzschlag stockte , und wir haben unsrer
Leben nur dem Umstande zu verdanken, daß wir schon
tiefer gegangen waren . Wer weiß, vielleicht hätten ein
paar Zentimeter höher genügt , uns eine Mine berühren
zu lassen , welche eine genügt hätte , unser ganzes Boot in
ein Nichts zu verwandeln . So aber streiften wir nur die
Ketten , welche die Minen am Grunde verankern. —

Aber es war ein entsetzlicher Augenblick . Dann haben
wir auf der Rückfahrt nochmals das Glück gehabt; es war
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immer noch derselbe Sturm , und als wir abends tauchten ,
wurden wir von einer Riesenwelle plötzlich tief
runtergedrückt . Das waren auch bange Minuten , immer
tiefer sanken wir , immer tiefer sank das Tiefenmanometer,
50 , 51, 62 zählte der Steuermann und immer gleichmäßig
weiter . Bei 56 Meter Tiefe konnten wir aufatmen , das
Boot stand auf 57 Meter und fing langsam an , wieder zu
steigen . Doch nun sind wir wieder froh hier angekommen ,
wo wir ein paar Tage ein gutes Leben führen , denn man
hatte uns hier schon aufgegeben , und alles freut sich , daß
wir nicht nur noch leben , sondern auch unversehrt zurück-
gekehrt sind. Allerdings , wie wir ausfahen , als wir
heimkehrten, kannst Du Dir unmöglich ausmalen . Denke :
die ganze Zeit nicht gewaschen , gekämmt, rasiert , nicht
aus den Kleidern und Stiefeln gekommen , dazu nichts
gegessen wegen des Seeganges , wir sehen alle aus wie
bleiche Wachsgesichter . Aber das Wohlgefühl, als wir
gestern gebadet und wieder neu gestärkt wieder mal aus-
gezogen zu Koje gehen konnten , wie neugeboren!

Nachts um 11 Uhr kamen wir rein mit Bärenhunger ^
denn das Brot war uns verschimmelt und wir lebten schon
drei Tage lang von Hartbrot (das ist ein gepreßtes Brot )
sieht aus wie Hundekuchen. Da gingen wir um 12 Uhr
nachts noch auf die Suche nach Essen , o, wir hatten Appetit
und große Pläne , Spiegeleier wollten wir essen , Speck
und Wurst , Schinken und einen Halben dazu trinken ! Ja -,
wohl , im Bahnhofsrestaurant war ausverkaust ; endlich
fanden wir in einer Hafenkaffeeinsel Unterkunft , wo wir
alles leer aßen , eene Wurscht, 2 Pfunds dazu 6 Brötchen ;
als diese alle waren , haben wir zu Wurst Schnecken und,Makronen gegessen , und dazu Zitronenbrühe getrunken,
jämmerlich, aber es schmeckte doch . . . .

Die Erfahrungen in der
modernen Rriegs -Ehirurgie.

Vortrag des Generalarztes Dr . Payr in einem Etappenlazarett .
Bei der Besichtigung eines Etappenlazaretts ,

zu der die Kriegsberichterstatter eingeladen!
waren , hielt -Geheimrat Payr , der bekannte
Leipziger Chirurg , einen Vortrag über seine
bisher in diesem Kriege gemachten Erfahrungen
und -Beobachtungen. Er führte aus :

. . . Die Kriegschirurgie bietet manche Schwierigkeiten. ,
Vor allem jene , daß die so notwendige Selbstkritik über unsere
Erfolge uns häufig dadurch fehlt, daß wir die Kranken oft Met
bis drei Tage nach der Operation aus den Augen verlieren und'
nicht wissen , zu welchem Erfolg unser Wirken geführt hat. Die
Kriegschirurgie bedingt auch noch eine zweite Gefahr für den,aktiv arbeitenden Arzt . Erstens die Gefahr der Untätigkeit für
jenen , der sich sagt : „ Ich kann nicht so aseptisch arbeiten wie in
meiner Klinik . Ich fürchte, daß , wenn ich hier einen operativen
Eingriff mache , er nicht zu jenem Erfolg führt , -den ich voraus-
sctzc .

" Die zweite Gefahr ist die V i e l g e s ch ä f t i g k e i t. Sie
besteht darin , daß man an vielen Stellen , wo es nicht am Platze
ist, gleich zur Operation greift . Und um diese zu -verhindern,
hat das Militärsanitätswesen gewisse Richtlinien ausgearbeitet ,
die sich sehr bewähren .

Die Projektile , mit denen wir , es bei Schußverletzungen zu
tun haben, sind : das Jnfanteriegeschotz , die Schrap -r
n e l l k u g e l, der Granatsplitter , der Bomben¬
splitter und der Fl i e g e r p f e i l. Dazu kommen noch das
sogenannte Dum - Dum - Geschoß , die Querschläger
— wenn Geschosse die ursprüngliche Flugbahn verloren haben
und in einer anderen Richtung als mit der Spitze aufschlagen
— und endlich die -indirekten Geschosse , -wenn Teile
der Kleidungsstücke, Münzen usw . , Dinge , die der Soldat in der
Tasche trägt , in- den Körper getrieben werden. Pie Geschoß¬
wirkung hängt ab von der Durchschlagskraft, Größe, Form,
Material , Richtung und Ziel ,der Projektile ; endlich von der
Zahl , -Festigkeit und dem Spannungszustand der getroffene»
Organe . Es ist wichtig , zu wissen , tmß

das moderne französische Jnfanteriegeschotz
aus relativ weichem Material gefertigt ist ; seine Spitze ver¬
biegt sich schon beim Auftreffen , bei einem Widerstand von
einiger Konsistenz. Wenn das französische Geschoß auf einen
Stein aufschlägt , schlägt es sich platt w -ieeii -neSchisfs -
schraube . Die Schvapnellkugel ist aus Blei und naturge¬
mäß noch weicher als das französische Jnfanteriegeschotz mit
seiner Kupferlegierung und deformiert sich noch stärker. Gra¬
nat - und Bombensplitter haben unberechenbare Formen .

Etwas ganz Neues , das zum erstenmal in diesem Kriege
aufgetreten ist, ist

der Fliegerpfeil.
Er besteht aus einem bleifederstarken Stahlstab mit zuge¬

spitztem Schafte . Das Hintere Ende ist vierkantig ausgeschlif -
fen , sodaß die Spitze schwerer ist als das Ende. Wenn sin
Fliegerpfeil aus etwa 1500 Meter Flughöhe senkrecht zur Erde
fällt , so erreicht er eine Endgeschwindigkeit von zweihundert
Sekundenmeter . Diese Geschwindigkeit des Fliegerpfeils ent¬
spricht der Geschwindigkeit der Büchsenkugel . Daraus ist zu
entnehmen , -daß diese Verletzungen sehr schwer sind .

Wir unterscheiden seit alters her P r e l l s ch ü s s e, wenn
das Geschoß nicht in den Körper eindringt , Steckschüsse ,
wenn das Geschoß im Körper stecken bleibt, und Durch -»
schüsse , ivenn das Geschoß durch einen Schußkanal den Kör¬
per wieder verläßt . Die Schädigung der Gewä >e und der Or¬
gane hängt von einer Reihe von Zufälligkeiten ab . In früherer
Zeit glaubte man , daß die Blutgefäße der Kugel ausweichen
könnten. Das moderne Jnfanteriegeschotz durch¬
schlägt die Blutgefäße glatt ; auch kleine Arterien
werden durchlocht , deren Durchmesser nicht größer ist als der
eines Federkiels . Infolgedessen muh man heim modernen
Kriege mit einer weit größeren Zahl von Schlagaderverletzungen
rechnen . Das moderne Jnfanteriegcschoß bahnt sich einen
außerordentlich fe-inen Kanal durch den Körper, wenn es sich
nicht um einen Querschläger handelt . Das -bedingt eine große
Gefahr , wenn Blutgefäße in der Tiefe des Körpers verletzt sind .

Sehr wichtig sind die Verletzungen der Knochen
und der Gelenke durch die moderne Schußwaffe. Auf nahe
Entfernung werden die Knochen in viele Stücke zerlegt. Je
größer die Entfernung , um so eher zeigt sich das Geschoß ge¬
neigt, ein Lock; durch den Knochen zu schlagen und bloß « n paar
Sprünge in der Umgebung dieses Loches zu verursachen. Die
sljenbeinharten langen Röhrenknochen fctittaa » nvck



'rtif sehr große Entfernungen , zum Beispiel 1600 bis 1800 Mir .,« ährend die schwammig gebauten Knochen , wie zum Beispieldas Kniegelenk , glatt durchschlagen werden. Das ist auchSie Ursache , warum Gelenk schüsse relativ günstig ver
laufen .

Die Wirkungen der Schußverletzungen sind Blutung
Schmerz , Chok , Verstümmelung und Tod . Dem
Lchmerz gegenüber kann der Arzt nicht gleichgültig sein. Die
erste Verpflichtung des- Arztes im Kriege ist , dem Verletzten
möglichst bald die Wohltat der schmerzlinderndenMittel angcdeihen zu lassen . Man ist bemüht, dem Verwun¬
deten baldmöglichst eine Ni-orphiuminjektion zu geben.

Die Kopfschüsse sind in dem modernen Kriege eine
besondere Gefahr , weil der Soldat beim Schießen aus den
Schützengräben notwendigerweise den Kopf hervorstrecken mußund daher leicht getroffen wird . Kopfschüsse zeigen zwei ganzvoneinander getrennte Typen : den Durchschuß und den
Einschuß , bei denen die Kugel direkt den Weg durch den
Kopf nimmt oder in der Schädelkuppe oder im Gehirn steckenbleibt , und ferner den Tangential - oder Rinnen -
s ch uß , bei dem sich die Kugel eine Rinne oder einen Weg in das
Schädeldach pflügt . Die Tangentialschüsse müssen anders be¬
handelt werden als die Einschüsse und Durchschüsse . Die los¬
gelösten Knochensplitter bedingten fast ausnahmslos eine schwere
Infektion . Tangentralschüsse werden durch Freilegung der Ge¬
schoßbahn behandelt , indem man Einschuß- und Ausschußwundemiteinander verbindet und die Wunde offen behandelt.

Die meisten Ha l s s ch ü s s e verlaufen günstig , trotzdem
sich hier lebenswichtige Organe wie Blutgefäße , Nerven, Rük-
kenmark, Speise - und Luftröhre befinden . Sofern bei Ver¬
letzungen Luftröhre und Kehlkopf in Frage kommen , muß die
-Operation mit der größten Eile vorgenommen werden, um der
Gefahr der Erstickung vorzübeugen.

Bru st schüsse haben von allen Schüssen , die wir im mo¬dernen Kriege sehen , die b e st e n H e i l e rsol g e . Die Japaner
-sagten, daß ihre Leute mit einfachen Brustschüssen nach acht
Tagen wieder an »der Front waren . Nach unseren Erfahrungenln diesem Kriege sind Verletzte mit einfachen Bruftschüsfen, selbstwenn sie die Lunge durchschlagen haben, nach zehn bis vierzehnTagen transportfähig . Wenn sie auch noch einige Tage danachBlut aushusten , leidet ihr Allgemeinbefinden nicht darunter .Wenn der Brustschutz Herz oder Brustschlagader getroffen hat,dann natürlich ist die Hilfe -des Chirurgen zu spät. Soldaten mit
diesen Schußverletzungcn bekommen wir nicht mehr rasch genugvom Schlachtfeld. Während es im Frieden möglich ist , ein Pro¬jektil aus dem Herzen herauszunehmen und den Verletztendurch eine Herznaht zu retten , fällt diese Möglichkeit für den
Kriegschirurgen weg . Jedenfalls zeigen die modernen Geschosseeine größere Humanität der Kriegführung gegen die alten Blei¬
geschosse , und wenn bei Brustschüssen die Rippen nicht verletztmerden, kann der Verwundete nach kurzer Zeit wieder feld¬dienstfähig sein.

Ein vielumstrittenes Kapital der modernen Kriegschiruvgieist der Bauchschuß . Für die Friedenszeit gilt es als abso¬lute Regel, den Bauchschuß möglichst bald durch den Bauchschnittzu - operieren , um erstens die vorhandene Blutung zu stillenund zweitens durch Oeffnung eines Teiles des Magens und derDarmkanäle die Verletzung unschädlich zu machen und die Ent¬
stehung einer Bauchfellentzündung durch Bakterien zu verhin¬dern . Der südaffikanische Krieg jedoch hat schon die Erfahrunggebracht, daß Bauchschüsse besser verliefen , wenn sie nichtoperiert wurden . Es läßt sich ganz gut denken-, daß sin Bauch-
Schnitt unter sehr ungünstigen Verhältnissen mit ungenügenderAsepsis , bei schlechter Beleuchtung und anderen Schwierigkeiteneine schlechtere Vorhersage ergibt . Wir haben eine ganze Roihevon Bauchschüssen in diesem Kriege, die, bei einfacher Behand¬lung des Patienten mit absoluter Ruhe und mit Entziehungjeglicher Speise und aller Getränke auf die Dauep von achtTagen günstig verliefen . Es hat sich gezeigt, daß , wenn dieseZeit nicht eingehalten wurde , sine Verschlimmerung im Befin¬den eintrat . Wie soll nun

die Behandlung der Schnßvrrletzungen
erfolgen ? Unser Grundsatz bei der Behandlung einer Wurideheißt : Wir rechnen mit der gegebenen Jnfektionsgröße derWunde . L ) iese wird für uns durch keinerlei Maßnahme kleiner.Wenn ein Verletzter einen Schuß durch den Arm erhalten hat/
so ist eine gewisse Zahl von Bakterien in die Wunde eingedrun¬gen, die wir nicht verkleinern können . Es ist festgestellt , daß dasAusspülen der Wunde mit Wasser und das Auswischen mit
antiseptischen Mitteln nichts nützt, sondern schadet, da die anti -
septische Flüssigkeit die vitale Widerstandskraft der Gewebe
schädigt . darf aber zu den vorhandenen Bakterien keineneue -Schädigung kommen . Die Erfahrung zeigt, daß gesunde,kräftige Menschen mit einer gewissen Zahl der Bakterien fertigwerden ; es dürfen aber keine neuen Keime in die Wunde ge¬raten . Dieser Grundsatz beherrscht unsere ganze erste Wnnd-
versorgung. Me Umgebung -der Wunde wird nicht wie infrüheren Zeiten gewaschen oder mit Seife gereinigt . Es -wirdbloß ein Stück keimfreier Gase auf -die Wunde gelegt. Das
enthält jedes Verbandpäckchen , das jedem unserer Offiziere und
Mannschaften in das Feld mitgegeben wivd . Damit wird dererste Wun-dverband erledigt . Die Soldaten selbst oder ihreKameraden wissen mit diesem Verband außerordentlich geschicktumzugehen.

Eine andere Mehtode, die Vermehrung der Bakterien zuperhüten , ist das sogenannte Arretierungsverfahren .Man bestreicht die Umgebung -der Wunde mit Jodtinktur odermit Mastisol. Durch Mastix werden die Bakterien in der Um¬gebung fixiert ; außerdem hat dieses Verfahren den Vorteil , daßdie keimffeie Gaze auf -der Wunde -befestigt wivd und ein Ver¬
schieben des Verbandes verhütet . Mit allen genannten Metho¬den wurden ausgeezichnete Resultate erzielt .

_
Wir müssen aber den Verletzten so versorgen , -daß er lange,zufallsreiche Transporte durchmachen kann . Das gilt war allemfür Verletzungen der Knochen und der Gelenke. Muß er ge¬schient oder gegipst werden , so muß es derart geschehen , daßder Verletzte auch auf schlechten Landwagen fahren kann. Schie¬nen können improvisiert werden. Im Krieg handelt es sich -darum ,daß der Arzt zum Improvisator wird und alles verwendet, was

zweckdienlich ist , um den Verwundeten zu helfen. Das Holz eines
jungen Baumes , Stöcke und Stiele werden zum Schienen ver¬wendet. Man kann ferner auch aus Stroh zweckdienliche Schie¬nen flechten . Die endgültige Wundvcrsorgung stellt uns vor« ine Rei-he anderer Aufgaben . Auch -da empfiehlt es sich, nicht-allzu geschäftig zu sein / Wenn die Wunde gut verbunden ist,wenn die keimfreie Gaze festgeklebt -ist , so ist es nicht notwen¬
dig, den Verband vollständig zu wechseln . Es genügt , den
äußeren Verband zu erneuern . Wunden , auf denen die Gaze-aus dem Verbandpäckchen nach acht Tagen noch festklebte ,waven nach -dieser Zeit verheilt . Jedenfalls muß beim Wechselndes Verban -des größte Vorsicht walten , damit nicht neue Keime-in die Wunde kommen . Luftröhrenschnitte und -die Ulnterbin-duny zerschossener Blutgefäße haben sofort auf dem Hilfsplatz-des. Schlachtfeldes zu erfolgen, während -die Entscheidung, obzerschossene Gliedmaßen entfernt werden sollen , erst bei derendgültigen Wundversorgung zu treffen ist . Im allgemeinenwird auf

die Entfernung der Geschosse aus dem Körper
lein Gewicht mehr gelegt, ioenn das Geschoß keine Beschwerdenbereitet . DaS gilt für das Jnsanteriegeschoß . Unser deutschesStaÄmantetgeschotz ist sicher humaner als das französische

kupferlegierte Geschoß , das Schmerzen verursacht. Ich kannmir die Ursache dieser Erscheinung nicht erklären , -wohl aber
steht fest, daß die Verletzten Beschwerden und Schmerzen emp¬
finden und um die Entfernung des Geschosses ersuchen .Die Schrapnellkugel ist rund . Ihre Aufschlags- und
Durchschlagskraft ist weit geistiger als die des Jnfanteriege -
schosses . Mit Fremdkörpern wie Kleiderfetzen usw. dringt siein die Tiefe des Körpers und ist daher eher geneigt , Eiterungen
hervorzurufen . Bei Verletzungen durch Schrapnellkugeln treten
Eiterungen in 70 bis 7b Prozent auf . Beim Oeffnen der
Wunde kommt eine geringe Menge schokoladenfarbener Flüssig¬
keit zutage . Granatsplitter reißen gleichfalls Fremd¬
körper mit in den Körper und rufen Eiterprvzesse hervor . Die
Granatspl -itter -müssen aus diesem Grunde entfernt werden

Die Artiller ieverletzungen , die in diesem Kriegein besonders großer Zahl auftreten und durchaus nicht immer
günstig verlaufen , bilden eine besondere Gefahr . Sie rufen
infektiöse Zellgewebseiterungen , die Gasphlegmone und den
Wundstarrkrampf hervor . In vielen Fällen sind nun die Ver
letzten vorbeugend mit Tetanusserum geimpft worden und . je
nach Art -der Verletzungen ist es bei einem gewissen Prozentsatz
gelungen , den Wundstarrkrampf zu verhüten . Zu Anfang des
Krieges haben wir leider einen Teil der an Tetanus erkrankten
Verletzten verloren . Die Erfahrungen jedoch haben in dieser
Hinsicht eine bedeutende Besserung erzielt .

Ich bin in der glücklichen Lage, über den Heilerfolg zahl¬
reicher Patienten selbst Auskunft geben zu können . _ Anfangs
in einem Feldlazarett , war ich durch Erkranknrrg genötigt , mich
in ein Kriegs - und Etappenlazarett zurückzuziehen, sodaß ich
an vielen Wunden -den Heilprozeß bis zum Abtransport der
Patienten in die Heimat verfolgen konnte. Die einfachen Schüsse
durch die Weichteile der Gliedmaßen verlaufen fast alle günstig.
Durch die Verbandpäckchen wurden einfache Schußwunden nach
acht Tagen schon derart geheilt, daß -die Leute wieder -dienst¬
fähig waren . Schüsse mit Jnfanteriegoschoffen durch Gelenke
nahmen vinen günstigen Verlauf im Heilerfolg , wenn die Wunde
kurze Zeit nach der -Verletzung aseptisch versorgt oder gut ge¬
schient worden war .

Die Wirkung der Fliegerbombe
ist wesentlich verschieden von der -Wirkung der krepierenden
Granate . Die Verletzungen, selbst durch kleine Sprengstücke,
sind so außerordentlich schwer , wie ich sie bei Granatsplittern
nicht gesehen habe . Eine zweite unangenehme Eigenschaft des
Bruchstückes der Fliegerbombe ist die , daß es -messerscharf tte ;
in die Gliedmaßen eindvingt und dort die Gefäße durchschlägt .
Bei einem Manne , bei dem ein Bombenstück , nicht größer als
der Nagel meines Ringfingers , in die Oberschlüffelbeingrube
eindrang , wurde die ganze Armmuskulatur durchschlagen . End¬
lich wuchen auch häufig Verbrennungen festgestellt , -wenn
die Fliegerbombe in der Nähe des Verletzten geplatzt war ; eine
Erscheinung, -die bei Granatverletzungen nicht wahrzunehmen
ist . Dem Wesen der modernen Kriegschirurgie entspricht auch

die Hanhabung des Transports
der Verwundeten von der Front in die Lazarette und in die
Heimat . Offiziere und Mannschaften , die in Lazarettzüge ge¬
bracht werden, sind glücklich. Diese Züge sind -mit einem Ope-
rations - und Verbandraum ausgestattet . Und wenn auch ein¬
mal in einem Lazarettzug eine Wundinfektion ausbricht , was
-bedeutet das bei einer derartigen Zahl von Verletzungen, die in
die Hunderttausend gehen ! Das Transportwesen in diesem
Kriege hat sich glänzend -bewährt , so wie alles andere , was uns
zur Erfüllung unseres schweren Berufes an die Hand gegeben
wurde.

-tengewehr des Deutschen auS der Scheid«. Der schloßund wähnte Weib und Kiud und ,die Heimatstadt D« » »mer wieder zu sehen-. Die Russen jedoch sprangen i-ggDine Stunde fipöj^ ^

wie Peter Serafimowitsch ge¬
fangen wurde.

Eine Geschichte ans den Tagen des Russenschreckens .
Wiedererzählt von Gustav Schröder .

,An einem frü -hen Augustmor-gen mars und im Herzen von
Ostpreußen . Dem Weidengesträuch am Ufer -der Me entstiegen
weiße Nebelschwaden . Peter Serasimowitsch blinzelte zur Sonne
empor. Während er durch -das tauige Masse Gras fchri-t, späht«
er in der Gegend umher . Wie fruchtbar dieses Land war , das
Väterchen Zar erobern ivollte ! Fette Wesen und üppige- Ge¬
treidefelder , wohin man kam. Daheim -am Ufer 'der Onega , wo
ich Tundra - und Urwald berührten , wars nicht so. Da mischte

selbst der Pope beim Brota -nteiMN geriebene Bivlen-rtnde unter
das M-chl und A-epsel und Kirschen -waren unbekannte Dinge .
Peter Sera -simowttfch -seufzte. Wäre das Land i-n seinem Dorf
und halb fo -fruchtbar, welch herrliches Leben würden sie führen !
Trotz der Steuern und des prügelnden J -Sprawnik in der KreiS-
itatb -t . Konnte man es den Deutschen verdenken, wenn sie diesen
Boden- verteidigen , wie die Bärin ihr Junges ? ES war zwar
Unsinn-, sich -dem großen Zaren zu wddersetzen, -denn dessen
Macht -war unermeßlich, aber daS -wäre Peter Serasimowitsch
ganz gleich gewesen, wenn er nur nicht in Gefahr kommen
würde , sich für Väterchen Zar totschießen lassen zu müssen .
Früher sollten die Russen, -die in Feindesland sielsn , im hei¬
ligen Rußland wieder lebendig auferstcmden sein . So mächtig
war Zar Nikolaus wohl -doch nicht , denn davon hatten -die Offi¬
ziere nichts gesagt. Peter Serafimowiffch ehrte trotzdem als
braver Russe den Willen des Zaren und ging -hier auf Schleich-
-patrouille . Wenn nur die Deutschen nicht so gut schießen w-ür
den ! Kauerte dort nicht schon wieder einer im Graben ? Di«
heilige Mutter von Kasan sei gelobt, nein — Peter Sevafimv-
w-ilsch grübelte weiter . Was sagte sein , Kamerad , der kleine Jude
an ? Lodz , der neben ihm trippelte ? Der gestand ihm ohne
Scheu heute morgen-, er würde bei der ersten besten Gelegenheit
ausrücken. Er wäre beim „Bund " und wäre kein solches Schaf,
daß . . . Peter Serafimowitsch -brachte nicht über die Lippen, was
der Lodzer weiter gesagt hatte . Was der „Bund " wohl eigentlich
sei» mochte ? Gewiß nichts Gutes , aber die Idee -von -dem Aus¬
rücken w>ar nicht so dumm . Wenn man nur wüßte , wie das zu
machen wäre !

In -das Grübeln von- Peter Serafimowitsch hinein - knallte
ein S -ckuß. Der Führer der Patrouille , der lange Tatar , machte
einen -Sprung und stürzte aufs Gesicht zur Erde . Eine Kugel
hate ihm das Herz -durchbohrt. Ein zweiter pfiff an Peter
Serafimowitsch linkem Öhr vorbei. Vor Schreck ließ er das
Gewehr fallen . Der kleine Lodzer -hatte das seine -bereits -fort-
gswvrfen un-d ein -weißes Tuch -aus der Tasche gerissen. „Gnade ,
Herr Deutscher, wir ergeben unS !" blockte er . Ergeben ? Das
batte der Ha-uptnrann zwar strenge verboten. JnideS , Väterchen
Zar hatte noch viele tausend MuschW, -die für ihn kämpfen
konnten, Peter Serafimowitsch aber nur ein Leben. Er warfdas Seitengewehr W sich.

Das Gewehr im Anschlag, -kam jetzt aus dem Gebüsch ein
Landwehrmann in der grün -grauen Uniform der Deutschen- her¬
vor. Die beiden Russen mutzten die Flinten zerschlagen und die
Patronentaschen und -Seitengewehre in die Alle werfen-. Dann
wandert -en die drei einträchtig der deutschen Vorpostentinie zu.Di« Russen- voran , der Deutsche mit dem Gewehr im Avm hin¬
terher .

Sie mochten - eine ha-lbe Stunde gegangen sein-, da knallte «S
wieder. Ein einziges Mal . Ke-in Feind war zu sehen und alles
blieb still nach -dem einen Schuh , Der Deutsche aber lag mit
durchschossenem Bein ant Boden. Peter Senasi -mowitfch sich den
Lodzer Juden und dieser ihn an . Dann riß der Russe -das ©e*=

dickicht und hieben Wöidenzweige ab.
ferten sie -ihren verwundeten Transporteur aus ‘teW
Verbandplätze ab und -meldeten sich als Gefangene . Pet^ Sä *
simowitsch war glücklich. Die heilige Mutter Grbtes v« , e,-hatte ihn sichtbar beschützt. Und den Zaren würde sie
nicht verlassen-.

~ '

Nus feldpostbriefen.
Feuerzquber .

Der „ Köln. Ztg .
" wird aus -einem SchützengrabenM-sne erzählt : Nachdem man sich schon wochenlang mitkia-lischen Genüssen aller Art vergnügt -hat, ist man setzt zu ebniallgemein- „Feuerzauber " genannten Zeitvertreib - übevgs^ ^ ? ,Eine Puppe, ähnlich einem feldgrauen Soldatem istb ^

gestellt ; sie wird an -einer Stange befestigt und aus ftTr-Schützengraben -hochge-hatten . Erst äugt der Feldgrane ganzsichtig einige Male über den Graüenrand ; dann reckt er sich ch-
halber Figur über die Brustwehr — Peng ! komrnt «inund dann folgt ein ganzer Kugelregen-, als gelle es , emm jS? :
stoß aibzuwehven . Tie Puppe duckt sich , um bald hier, bMwieder aufzutauchen . Stets empfängt sie -ein SchnellfMer M >wenn sie drüben heute noch alle Patronen los werdenwie am letzten Mjanüvertage. Unsere Mannschaften aberschmunzelnd in der Deckung; und ist -es gerade eine muschKompagnie, so begleitet eine Zieharmonika den .IWngr-y*
Schließlich zeigt sich -die Puppe nicht mehr, und es wird auf faJScheibenstand alter Zeit , der Ordnung -halber , mit -dem MmM^knüppel abgewinkt. — „Fehler ! " Ist aber der Veranstalt« ^F-euerzaubers ganz besonders guter Laune , dann erscheint Ke*Puppe noch -einmal und e-s -wird ein kleiner Außenseitê imt--Schultorblatt markiert , was d-M Gallier mit einem ÄbermaLgA .Fe-uerzauber quittieren . Trotz dieses feststehenden AusgnM -
-folgt der Franzose hitzig, wie er nun einmal ist, stets der iSmJ}ladun -g, während der Engländer , weniger -erregbar und u-mmHl/kaltsch, sich nichts aus Feuerzauber macht. Er widersteht fefLockung und riskiert nur zuweilen mal einen Schutz.

*

Wir denken ttttr an den Sieg.
(Brief eines Gewerffchaftsbeamten . )

Lieber Moritz ! Acht Wochen sind es nun schon- her, daß wirauf feindlichem Boden stehen. Manches Häßliche un-d manchesErhebende haben wir erlebt und manches durchgemacht , mp,wird freudig in dem Bewußtsein -ertragen , -daß es sein -muß mhunferm schwer -bedrängten Vaterland #u helfen , -das wir SoztLdemvkoaten mindestens so ehrlich lieben wie j-eoer andere . M-denke mit Freuden daran , daß Du am Tage der KriegSerklarugesagt hast : „Wenn «S sein muß , ziehe ich auch noch mit .
" -

daS größte Beispiel fo-zialdoinvkvatischer Vaterlandsliebed-o-ch unser Frank gegeben. Als ich -von seinem Tode \-kam ich mir beim Train wollig minderwertig und klein vor -_-habe daraus -auch meinem Vorgesetzten gegenüber kein Hehl-macht . Zweimal habe -ich versucht, fovtzuko -mmen- und in
Front zu gehen. Es ist völlig unmöglich. Da der Train k-Mnen Nachersatz bekommt, darf -er -auch keinen Mann abyeb«»Jch habe mich dann -damit getröstet, daß unsere Tätigkeit zw» /
feklos auch sehk : notwendig und für Sieg oder Niederlage unseresTruppen -mit entscheidend ist. Trotz des be-ifpi-eA-oS schnelleMVorstürmens der kämpfenden Heere sind wir ihnen fast i-rmnal/
auf dem Fuße ge-fol-gt. Dazu waren - gewaltige Märsche nötig,die beim Train viel -schwieriger sind als bei -der Infanterie , 6drder ich gedient habe, und ungeheure Anstrengungen . Ab« « er¬
gäbe nicht gern fein Aeußerstes her , um zum deuffchen S «gck
zu -helfen. Denn wir hier -draußen wollen alle siegen^ so bersrückt ist hier keiner, daß er auch nur -den- leisesten ander » Ge»,danken auskomm-en ließe. Sti -mmungs - und Gesundheidszustcu »
unserer Truppen sind ausgezeichnet und berechtigen zum gwh»ten Optimismus . ©. SS.

**•
•

Wie «m der Tschataldschalknie. {
Schützenlinie Reims , 19. ON. 1014 .

-Lochs Pallete an einem Tage ! Zehn -Säcke Post für
Zweite Kompagnie ! schrie der Feldwebel. Uns allen war zu

"
wie einem Kinde, da-S am heiligen Abend auf dem kträumten -Wieyepferd sitzt . Da Heck die Feldpost ja auß, .und unsere Ladung nicht wieder nach Leipzig zurückgefchicktkJ -q, ich habe es -schon immer gesagt : unsere Feldjwst Hurra, HurrasHurra !

Die LebmLmittelversovgung ist naMrlich immer noch » « *
golhaft, -das heißt nur in der vordersten Gesechtslinie. In deck-Schützenlinie gibt -es Ka-ffee und Mittagessen nur -in- der NachtiUnd auch -dann ganz unregelmäßig . Das Lßt sich -aber nichts
-anders machen , sonst könnten uns die Franzosen -einen nochldem andern wegputz -en . Etwas - besser ist -es, -wenn wir in Dte*
erve- aber Alarmbereitschas-t liegen . Dann gibt es früh eine«!

Feldbecher Kaffee, ein- einwandftÄes Mittagessen aus dem Feld-l
küchen usw- Aber das alles ist für den ausgehungerten La««l
zermagen zu wenig und vor alle-m zu wenig fett . Wr liege»
hier den ganzen Dag verhältnismäßig - ruhig auf Leo-bacht»nqt»p
dienst oder im -Schützengrabe-n- und haben reichlich Zeit, an u»>
ern Hunger zu denken. Da - spürt man ihn doppelt. Es ist nicht
gerade erbaulich, wenn man weiter nichts zu knacken hat a8 >,trockenen Hanf .

Am 16. Oktober hatten -wir im Schützerignaben- wieder «ine«
Toten und drei Verwundete . Gegen 10 Uhr abends sing h»
Schießerei erst bei -den- Vorposten an und verbreitete sich da »» in
wenigen Minuten über -die ganze Front . Die Franzosen hatten;wieder furchtbare -Verluste ; ich begreife gar nicht , woher sie noch
den Mut nehmen, wciierzukämpfen . Wir sind hier so verfchc« zt.'
daß es absolut ausgeschlossen ist, d!aß jemand -lebend irnftt«
-Schützenlinie überschreitet. Unsere Pioniere sind jetzt fäintlich.
mit Bombenwnrftnasckiinen ausgerüstet , die von zwei Manns
-bequem getrogen- -werden können. Bon -der Wirkung di-efer-
Bom-ben kann sich kein Mensch eine Vorstellung machen ; ihrej
Sprengstückebedecken einen Umkreis von hundertsünsziy 2kte>
Tie Gegner kämpfen übrigens auch mit -allen Mitteln , die <
länder sollen- neuerdings Vitriolbomben -werfen.

Es -kommt mir vor, daß die Sache hier -amsgehen wird
an der Ts-cha-taldschakinie; nnr daß wi-r die Aussicht hoben, dm« ,
Erfolge an - anderen Pun -kten- -des Schlachtfeldes doch schlieM« !
vorwärts zu kommen. Jedenfalls werden- sich die Millionenheere,
hier noch lange geyenüberli -egen.

Tabak geht über Brot.
Dem Inhalt einer Feldpostkarte ist zu entnehmen :

-da so om- Soldat mit zwei Broten unterm Avm -durchs D« f-
Ein Kamerad redet i-hn an : „Gib mip «in Brot , ich gebe dir
2 Mk . dafür !" — „Nin !" — „Dann gib mir ein- -Halbe-S ffo-t3 Mk. !" — „ Nix zu machen !" — „Für so ein Stückchen bekonw»
du 6 Mk. ! " — „ Nein, e§ gibt nichts !" — Bald hernach steht K*
Bratsuchende mit zwei Kameraden zuso-mmen und raucht feine
Pfeife . Der Glückliche mit -den Kvei Broten ruft : „Wer mich
einaia -l stopfen - läßt , bekommt ein Brot !" (F-vankf . Ztg.)
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